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r Landeskunde in Schäfburg am 31. Juli 1867.) 
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Als der Verein für ſiebenb. Landeskunde vor bald 11 Jahren 
zum zweitenmale in Schäßburg tagte, legte mein Freund Friedrich 
Müller den verehrten Gäſten den Umriß eines Bildes von Schäß— 
burg und ſeiner Umgebung aus der älteſten und ältern Seit vor; 
ich wage es, den flüchtigen Umriß eines, wenn auch in manchen 
Beziehungen andern Bildes von Schäßburg aus der jüngern und 
jüngſten Zeit der diesmaligen Feſtverſammlung vorzuführen. 

Das äußere Ausſehen der Stadt und das geſammte Leben 
in derſelben hat ſeit nicht gar lange, beſonders ſeit dem Jahre 
1848 mancherlei Wandlungen und Neugeſtaltungen erfahren. Was 
zunächſt das äußere Ausſehen der Stadt betrifft; ſo erwähne ich 
da das in den letzten Dezennien erfolgte Abtragen alter Befeſti— 
gungswerke: des Hüllgäſſer, Baiergäſſer und Mühlgäſſer Eingangs— 
thores, des Fiſcherthurmes vor dem Mühlgäſſer Thor 1846, des 
ſeit 1809 als altehrwürdige Ruine daſtehenden Goldſchmiedthurmes 
1863, an deſſen Stelle in demſelben Jahre die neue Turnhalle er— 
baut worden, das Abtragen der Burgmauer bis unter die Schieß— 
löcher vom Fleiſcherthurm an bis zum Stundthurm, des Weber: 
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) Die bei Lebrecht: „Verſuch einer Erdbeſchreibung des Großfürſten 
thum Siebenbürgens ꝛc. Erſte Auflage. Hermannſtadt 1789. S. 100 an⸗ 
Bene: Topografiſche Beſchreibung Schäßburgs in den „Siebenb. Zeitungen 

ahrgang 1784 Nr. 82 ff.“ habe ich bis jetzt leider nicht zu Geſichte bes 
kommen können. N Dien 9 
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thurmes mit dent darunter befindlichen Thore und der Verbindungs⸗ 
mauer zwiſchen beiden, des Mühlgebäudes am Ausgang der Mühl- 
gaſſe 1867, — das Beſeitigen der Fallgitter an den Burgthoren, 
des „hölzernen Pflaſters“ aus Eichenpfoſten in der Thurmgaſſe der 
Burg, der ſogenannten Markt- und langen Brücke — ebenfalls 
hölzernes Pflaſter —; ich erwähne ferner die Anlegung von Baum— 
gärten am Bergabhang zwiſchen Seiler- und Fleiſcherthurm, von 
Gärten über dem Markt, der Hüll- und Mühlgaſſe, von Alleen 
unter der „Schanze“ und auf und unter dem Münchhof — die 
letztern 1866 u begonnen und 1867 vollendet — die Pflaſterungen 
in der Stadt: der Mühlgaſſe und vor der Spitalskirche, der Burg 
theilweife 1851 ͤ und 1852 und dann ſpäter, die Herſtellung des 
Gangpflaſters (Trottoirs) in der Baiergaſſe, Hüllgaſſe, Schaas— 
gaſſe, das Pflaſtern des Marktplatzes 1862, den Bau der neuen 
Mühle und des Mühlenkanales 1857 und 1858, der Cavallerie— 
kaſerne — 1858 vollendet — die erſten Verſuche der Gaſſenbeleuchtung 
mit Oel 1858, dann nach Jahre langer Unterbrechung mit Petroleum 
begonnen am 29. Juli 1867, und endlich als das ſchwerſte und 
koſtbarſte, aber auch nützlichſte Rieſenwerk, das an 50,000 fl. öſterr. 
Währ. gekoſtet hat: die Ableitung des Schaaſerbachs. Mittwoch 
den 26. Februar 1862 Nachmittag 3 Uhr wurde der Bach in das 
neue Bett eingelaſſen. Nachdem am 2. September 1851 eine der 
größten Ueberſchwemmungenk) ſeit Menſchengedenken die am Bach 
gelegene Unterſtadt heimgeſucht hatte, wurde dieſe auch nach der 
Bachableitung am 18. Juni 1864 noch einmal durch eine Ueber- 
ſchwemmung überraſcht, indem der Bach den Damm beim alten 
Einfluſſe durchbrochen hatte. Seither hat aber der Bach ſich das 
neue Bett ſo tief gegraben, daß von nun an wohl keine weitere 
Ueberſchwemmung, wenn nicht außerordentliche Ereigniſſe eintreten, 
zu fürchten iſt. Die Baiergäſſer ſind nun freilich des Genuſſes 
beraubt, den faſt alle Jahre wiederkehrenden „Eisrumpler“ zu ſehen 
— denn ſelten, wie man hier zu ſagen pflegt, fraßen die Maden 
das Eis, d. h. ſelten ſchmolz das Eis allmählig und unvermerkt 
durch die Sonnenwärme — bei jedem heftigen Regenguß zu ſchanzen 
und manche auch des bequemen Vergnügens, aus dem vorrüber— 
rauſchenden Bache Waſſer zum Raſiren durch das Fenſter ſich ſchöpfen 
zu können, welches Vergnügen ein Bürger bei der Ueberſchwemmung 
am 2. September 1851 ſich verſchafft haben ſoll. Noch harrt das 
alte Bachbett in der Stadt der Regelung und Unſchädlichmachung 


*) Die Höhe des höchften Waſſerſtandes dieſer Ueberſchwemmung iſt 
an einigen Häuſern der Baiergaſſe bezeichnet worden und noch zu ſehen. 
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feiner Ausdünſtungen und der Bau des Stadtwirthshauſes, bereits 
den Vätern ein frommer Wunſch, der endlichen Ausführung.“) 
Das Aeußere der meiſten Wohnhäuſer hat allmählig eine 
andere Geſtalt erhalten; Steinbau mit Backſteinen iſt jetzt vor— 
herrſchend bei den Wohnhäuſern; dann folgt gemiſchter Holz- und 
Steinbau; reiner Holzbau findet ſich bei Schöpfen und Scheunen. 
Die Ziegeldächer haben bei den Wohnhäuſern über die Schindel— 
dächer bereits das Uebergewicht erlangt und die Strohdächer ſogar 
auf den Scheunen ſind bis auf eines oder zwei verſchwunden. 
Blech- und Pappdächer, die in andern ſiebenb. Städten bereits 
vorkommen, hat Schäßburg bei Wohnhäuſern — das Bogeſchdor— 
fer'ſche in der Baiergaſſe ausgenommen, das theilweiſe mit Blech 


gedeckt iſt — noch nicht; die Spitze des Stundthurmdaches, die 


kleinen Thürmchen darauf und das Schulthürmchen ſind mit weißem 
Blech gedeckt; blecherne Dachrinnen haben in den letzten Jahren, 
nachdem das Haus von Baptiſt Miſſelbacher längſt den Anfang 
gemacht hatte, nun viele Häuſer erhalten; zwei Häuſer ſind durch 
Altane, eines durch einen Erker geſchmückt; mit beſonderer, aber 
einfacher Mauererornamentik gibt es aus neueſter Zeit auch einige 
Häuſer: aus etwas älterer iſt das früher Paul Gooß'ſche Haus, 
jetzt ſtädtiſches Eigenthum, zu erwähnen. Hausinſchriften und 
Spuren davon finden ſich noch in der mittlern und obern Baier— 
gaſſe und in der Schaasgaſſe.— 

Schäßburg iſt zwar weſentlich Gewerbſtadt; doch wird 
nebenbei hier auch der Landbau betrieben und bei der ungefähr 
1½ Flächen Meilen großen Gemarkung der Stadt *) ſind die 


) Am 23. September 1867 hat der Schäßburger Baumeiſter Michael 
Benjamin Graf im Lizitationswege den Bau um 39000 fl. öfterr. W. (prä: 
liminirt waren 56000 fl) nebſt Beiſtellung des Eichenbauholzes und 600 
Klafter Holz zum Ziegelbrennen von Seite der Stadt, erſtanden. In drei 
Jahren ſoll dem Vertrag gemäß das Stadtwirthshaus fertig fein 

u Nach dem bisher beſtandenen Lagerbuch hat die Gemarkung von 


Schäßburg: 

1. produktiv en Boden: Aecker: 3253 Joch, 100 IJ Klafter. 
Wieſen: 4098 „ * 
Weingärten: 162 „ 400 a 
Hutweiden: 522 „ 2 4 9 


Waldungen: 7347 „ 1119 
Zuſammen: 15184 Joch, 355 U aufer 
2. unproduktiven Boden: 827 253 


Geſammtſumme 16011 Joch 608 U Taſſer 
Nachdem die in letzter Zeit wiederholten Vermeſſungen der ſtädtiſchen 
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meiſten Bürger zugleich Grundbeſitzer. Die Betreibung der Feld— 
wirthſchaft iſt aber im Ganzen bei uns noch eine ſehr primitive; 
wir haben nicht wie die Belgier intenſive, ſondern extenſive Wirth— 
ſchaft und meiſt Theilbau (der Grundeigenthümer erhält beim 
Wälſchkorn in der Regel die Hälfte des Ertrags, beim Heu oft /); 
auf vielen Feldabtheilungen wird eine und dieſelbe Fruchtgattung, 
namentlich Wälſchkorn fort und fort gebaut. Was die Benutzung 
des Düngers betrifft, ſo bildet Schäßburg mit den meiſten Ort— 
ſchaften Siebenbürgens noch ein Extrem zu Japan und China; 
eine Menge des beſten Düngers fließt jährlich noch nutzlos in der 
Kockel hinab. Obwohl der Boden von der Grundlaſt des Zehntens 
befreit worden, ſind doch der freien vollſtändigen Benützung des— 
ſelben durch die Vierfelderwirthſchaft und den ſie bedingenden 
Weidezwang, dem ſich übrigens Jeder durch Umzäumung ſeiner 
Grundſtücke entziehen kann, ferner durch den Mangel an den 
nöthigen und kundigen Arbeitskräften noch Feſſeln angelegt. Was 
die Anwendung der Naturwiſſenſchaft, insbeſondere der Chemie und 
Technologie für die Hebung der Landwirthſchaft anderswo Großes 
geleiſtet, war bisher für uns wie noch gar nicht vorhanden. In 
der neueſten Zeit aber fängt man nach dem von Johann Kinn ſeit 
8 Jahren gegebenen Beiſpiele an, neue Pflüge zu gebrauchen, wäh- 

rend das nahe Halvelagen bereits auch die neue Sä- und Jäte⸗ 
maschinen beim Wälſchkornbau anwendet. Die vorzüglichſten Natur- 
produkte Schäßburgs ſind: Wälſchkorn, das Hauptprodukt; 
dann Wein, der mit dem Ruhm der guten Hausfrau ſich be— 
gnügen muß, indem über ſeine Güte nicht geſprochen wird; 

Weizen wird verhältnißmäßig wenig gebaut; Hopfenbau 
wurde verſucht, aber trotz des lohnenden Ertrages nicht fortgeſetzt; 

Futterbau iſt in Angriff genommen worden. Die vielen 
Obſtpflanzungen in den zahlreichen Baum- und Gemüſe⸗ 
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Gemarkung ſich als ungenau erwieſen, läßt endlich die Stadt durch den Herrn 
Geometer Franz Fiſcher eine neue Vermeſſung und die Anlegung eines Grund— 
buches durchführen. Für dieſe Arbeit, welche am 17. Juli 1865 begonnen 
und Ende September 1867 ihren Abſchluß finden wird, erhält: 
1 Geometer Fiſ ner : j 8500 fl. öſterr. W. 
2. Für Indicatoren, Begränzungsausſchuß, Hilfsper⸗ 

ſonal, Borladungsgebühr, beigeſtelltes Material, 

Druckſorten, Commiſſionsgebühren bei Gränz— 

ſtreitigkeiten, Repartionsoperat zur Einbringung 

der Koſten von den Grundſſtücken beiläufig: 4000 „ 3 


Zuſammen 12,500 fi öſterr. W. 
Die ganze Gemarkung hat nach dieſer Vermeſſung 12623 Pareellen. 
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gärten um die Stadt, namentlich die Kirſchbäume liefern nicht 
mehr einen ſo reichen Ertrag als früher. Auf die Pflege und 
Verbreitung edler Obſt- und Rebenſorten verwenden manche un— 
ſerer Mitbürger ausdauernden Fleiß. Die Pflanzung von Maul- 
beerbäumen in größerem Maßſtabe iſt mehrfach in Angriff ge— 
nommen, Verſuche mit Seidenwürmerzucht ſind auch wiederholt 
mit Erfolg gemacht worden und dieſe würde hier raſch in Auf⸗ 
nahme kommen, wenn der Abſatz der Cocons einmal geſichert wäre. 
Die Bienenzucht wird ſpärlicher und mehr aus beſonderer Lieb— 
haberei denn um des Nutzens willen betrieben. Schäßburg iſt 
verhältnißmäßig reich an Wald (Eichen, Buchen, Espen), der ſich 
einer geregelten Forſtkultur erfreut. Eigenthümlich ſind Schäß— 
burg und einigen Ortſchaften der Umgegend die kernloſen Berberitzen. 
g An Pferden, Rindvieh, Büffeln, Schweinen hat die Stadt 
kaum für das eigne Bedürfniß genug, Ziegen, die nur Arme und 
Kranke halten dürfen, gegen die ältere Zeit ſehr wenige, nämlich 
jetzt 37 St., nach einer Notiz im Schäßburger Magiſtratsprotokoll 
wurden im November 1778 auf einmal 270 Ziegen eingetrieben. 
Die ſeit etwa 40 Jahren in Schäßburg weilenden abſcheulichen 
Ratten haben ſich dafür ohne Hege in erſchreckendem Maße ver— 
mehrt. 

„Handwerk hat einen goldenen Boden!“ galt in Schäßburg 
vor dem Jahre 1848 von den meiſten Gewerben; die Weber und 
Kupferſchmiede hielt man jedoch für am meiſten beneidenswerth. 
Aber ſeit der Zeit ſind die Kupferſchmiede ſehr herabgekommen und 
die Weberei iſt ſeit 1854, ſeitdem die engliſche und amerikaniſche 
Leinwand durch die Donaufürſtenthümer nach Siebenbürgen herein— 
concurirt und durch die Baumwollkriſe in Folge des Nord-Ameri— 
kaniſchen Krieges, obwohl ſie jetzt nach einem ſchweren Schlage 
ſich wieder etwas erholt hat, ſehr gefährdet. Jetzt noch ſind Baum— 
wollleinwand, dann blaues Kittelzeug, quadrillirtes Zeug, Blaugarn 
geſuchte Schäßburger Fabrikate. Die beiden Materialhandlungen 
Miſſelbacher und Teutſch ſetzen noch jährlich an 20,000 Bündel 
Garn (das Bündel à 5 fl. öſterr. Währ. jetzt im Preiſe) an die 
Weber in Schäßburg ab. 1854 führte Johann Radler jun. die 
erſte Chlorbleiche in Schäßburg ein, die jetzt allgemein im Gange 
iſt. Ferner ſind unter den Fabrikaten hervorzuheben: Seilerarbeiten 
(Taue und Taſchen zum Salzgewinnen werden öfters nach Maros— 
Ujvär ꝛc. geliefert), Leim, Leder, Hüte, grobe Filzhüte und feine. 
Die letzteren von den beiden Hutmachern Johann Hoch jun. ſeit 
1853 und Friedrich Folberth ſeit 1865 verfertigt; Tiſchlerarbeiten 
für das Landvolk; den Kunſttiſchlerarbeiten macht ſchon das Aus— 
land, namentlich Wien ſtarke Concurrenz. Seit Ende September 
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1854 iſt auch ein vielgeſuchter Zahntechniker und zwar der erſte 
in Schäßburg, nämlich Karl Groß, der im Winter regelmäßig in 
Klauſenburg domicilirt und ſeit September 1863 hat die Stadt 
in Friedrich Mild einen ſehr geſchickten Uhrmacher der ſeit dem 
10. Auguſt 1867 eine elektriſche Uhr“ — wohl die erſte in Sieben- 


bürgen — im Gange erhält Einen Namen hatte hier auch der 
vor einigen Jahren verſtorbene Karl Devai als Uhrmacher, von 


dem manche Thurmuhren der Umgegend herrühren. Schäßburg 
hatte in dem 1852 verſtorbenen Johann Gooß einen ſehr geſchickten 
Altarbauer und Kunſttiſchler und in deſſen am 8. Mai 1837 leider 
zu früh verſtorbenem Sohne Johann Gooß einen talentirten Orgel— 
bauer, beſitzt noch in Friedrich Binder einen vielgeſuchten Orgel— 
bauer und in dem jungen Karl Henning, der längere Zeit im 
Ausland, auch in England war, einen kunſterfahrenen Kupferſchmied, 
der in ſeinem Hauſe im vorigen Jahre ein ruſſiſches Dampfbad 
nebſt Wannenbad eingerichtet und in dieſen Tagen in ſeinem Hofe 
einen hydrauliſchen Widder mit einem Reactionsrade aufgeſtellt hat. 
Erwähnenswerth ſind noch die Faßbinderarbeiten, darunter die 
größern Fäſſer von Riſeri ꝛc. ꝛc. Im Ganzen hat Schäßburg jetzt 
24 Gewerbe, welche zu Genoſſenſchaften zuſammengetreten ſind und 
30 vereinzelte. Daß die Aufhebung des Zunftzwanges, beſonders 
aber die Herabminderung des aufdingungsfähigen Alters der Lehr— 
jungen, der mangelnde obrigkeitliche Schutz bei Handhabung älterer 
Meiſter- und Geſellennormen der Güte der Arbeit bis jetzt nicht 
förderlich geweſen, wollen manche behaupten. 

Eine Alphabetdruckerei für den Elemantarſchulunterricht hat 
der frühere Elementarlehrer, jetzt Siechhofprediger Andreas Un— 
berath mit mühſamem Fleiße ſich ſelbſt geſchaffen und manche 
Elementarſchule in der Umgegend von Schäßburg und zum Theil 
auch in größerer Entfernung mit Alphabeten für Leſemaſchinen 
verſehen. Daniel Adleff errichtete im Jahre 1850 die erſte Spiri⸗ 
tusfabrik in Schäßburg, deren allmählig nach dem Eingehen vieler 
kleinern Branntweinbrennereien in Folge der hohen Beſteuerung 
mehrere entſtanden; jetzt ſind deren fünfe, wenn auch nicht alle 
fortwährend im Gange. Die Liqueurfabrikation von Joſef Schemény; 
1850 begonnen, wurde von Johann Leonhardt ſeit 1855 in größerm 
Maßſtabe fortgeſetzt. Die Eſſigſiederei betrieb zuerſt 1853 derſelbe 
Joſef Schemény; ihm folgten Joſef Binder, Johann Radler, 
Johann Leonhardt, Majorkowitſch. | 

„Das Lebensprinzip für Handel und Verkehr ſind gute 
Straßen; ohne dieſe bleibt Waare und Geld todt.“ *) Nach Schäß— 


*) Wachsmuth Culturgeſchichte III Bd. S. 286. 
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burg führen nun in neuerer Zeit aus drei Richtungen Kunſtraßen 
(Chauſſeen): von Hermannſtadt, Maros-Väsärhely, Udvarhely; 
von Reps aus wird an einer gebaut. Nach Großſchenk, Agnetheln 
und dann nach einigen andern Ortſchaften der Umgegend gehen 
noch mehr oder weniger einfache, oft hin und her ſich ſchlängelnde 
Naturwege, ſo nach Arkeden (von Teufelsdorf weiter hinauf), Denn— 
dorf, nach den Weinortſchaften: Zenderſch, Rode ꝛc. ꝛc., welche bei 
ſchlechter Witterung nur von Nothgedrungenen, oder Vorwitzigen 
und Verwegenen befahren werden. Die frühere Blüthe des Schäß— 
burger Weinhandels knüpft man merkwürdiger Weiſe auch an die 
ſchlechte Straße über Agnetheln und Schäßburg nach Birthälm 
und Mediaſch, namentlich an die Gefährlichkeit der „Atelshille“, 
wo ehemals viele Pferde ihre Haut gelaſſen haben ſollen, indem 
die Kronſtädter und Szekler Weinhändler über Schäßburg hinaus 
oft durchaus nicht fahren konnten und ſo gezwungen waren, in 
Schäßburg zu kaufen. 

Die Anlegung von guten Straßen iſt aber im ganzen Lande, 
ja im ganzen Reiche neuern Urſprungs; ſie haben den Verkehr 
ungemein belebt. Die Fahrten nach Hermannſtadt, Sächſiſch— 
Regen, zu denen man früher zwei, drei, bei ſchlechter Witterung 
ſogar bis vier Tage brauchte, macht man jetzt in der Regel an 
einem Tag. Michael Helwig war der erſte, welcher nach beiden 
Richtungen und Städten an einem Tage regelmäßig zu fahren 
im Jahre 1847 begann; ihm folgten die andern Fuhrleute bald 
nach; Fahrten nach Udvarhely, Maros-Väsärhely, Birthälm, 
Eliſabethſtadt und Mediaſch macht man jetzt wie Spazierfahrten. 
Auch Reiſen ins weite Ausland zum Vergnügen, durch die Eiſen— 
bahnen außerhalb Siebenbürgen begünſtigt, ſind jetzt nicht ſelten, 
während früher nur Kaufleute, Studirende, Handwerksburſchen in 
Folge ihres Berufes hinauszogen. Lange Zeit war der vor Kurzem 
verſtorbene Arkeder Pfarrer Georg Simonis der einzige, der in 
Paris und London geweſen, jetzt zählen ſie bald nach Dutzenden 
in Schäßburg, welche dieſe großen Weltſtädte oder wenigſtens Wien, 
einen Theil von Deutſchland oder Italien geſehen. Sogar Frauen 
in Begleitung ihrer Männer wagen es nun, die Fahrten hinaus 
mit zu machen. Auch ſind durch die guten Straßen die Einſpänner 
möglich geworden. Welch ein Fortſchritt gegen die Zeit vor 100 
Jahren! Der Schäßburger Magiſtrat machte 1772 Folgendes 
bekannt: „Comes Nationis*) berichtet sub dato 30. September 
1772, daß eine Landkutſche und Frachtwagen den 6. Oktober a. e. 
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*) Damals Samuel von Baußnern. 
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in Hermannſtadt eintreffen und ſich ein Paar Täg daſelbſt auf: 
halten werde, verlangt daher es publiciren zu laſſen, daß wofern 
Jemand entweder in Perſon auf Wien reiſen oder etwas mit 
leichten Koſten hinauf zu ſchicken belieben möchte, ſich dieſerwegen 
auf dem „Mediaſcher Hof“ oder bei dem „goldenen Löwen“ in 
Hermannſtadt zu melden haben wird.“ Vor einer Reiſe nach Wien 
pflegten damals Kaufleute nicht nur wegen der langen Dauer der 
Fahrt, ſondern auch wegen der größern Gefährlichkeit der damaligen 
Reiſe das heilige Abendmahl zu nehmen. Einkehrwirthshäuſer gab 
es in kleinern Ortſchaften früher nur ſpärlich, oder gar nicht, 
dafür wurde die patriarchaliſche Gaſtfreundſchaft gepflegt; bei Reiſen 
und Fahrten im Lande hatte man wechſelſeitig überall feinen 
„Wirthen,“ bei dem man einkehrte und Herberge fand. 

Die guten Landſtraßen haben auch den Verkehr und die Be— 
rührung der Gebildeten in den einzelnen Städten in der neuern 
Zeit möglich gemacht. Mediaſch und Schäßburg, faſt nur ſo zu 
ſagen einen Katzenſprung von einander entfernt, waren in mancher 
Beziehung wie durch eine chineſiſche Mauer von einander getrennt; 
Kreiſe, die nicht mit einander nothwendig verkehren mußten, blieben 
ſich das ganze Leben hindurch fern; die Rectoren und Lehrer der 
Gymnaſien in den beiden Schweſterſtädten z. B. wurden neben 
einander alt, ohne einander je geſehen zu haben. Die Vereine 
und Vereinswanderverſammlungen waren auch nur durch die guten 
Straßen möglich; ſie nun haben dem Verkehr der Gebildeten unter 
einander aus den weiteſten Kreiſen des Sachſenlandes beſondern 
Aufſchwung gegeben. 

Eine bedeutende Förderung des Verkehres bildet auch das 
Poſtweſen. Nach Familientraditionen war der Großvater vom Dr. 
medic. Karl Wolf und Senator Franz Wolf der erſte Poſtmeiſter 
oder Poſthalter in Schäßburg, als deſſen Poſtſchreiber der Feldſcher 
Bacon fungirt haben ſoll, der dann in Schäßburg ſich niederlaſſend 
eine Anſtellung beim Magiſtrat als Diviſoratsſchreiber erhielt. 
Die Zeit der Errichtung der Poſtſtation Schäßburg läßt ſich auf 
Grund einer Aufzeichnung im Schäßburger Magiſtratsprotokoll be— 
ſtimmen. „Den 7. November 1756 werden zwei Gubernial-Com- 
missiones verleſen, die eine wegen aufzuſtellender Poſten, alſo daß 
von Csik die Briefe nach Udvarhely, von hier nach Schäßburg 
und daher nach Agnethlen und endlich von dort auf Hermann⸗ 
ſtadt ohne Säumniß ſollten befördert werden.“ Wenn dieſe Guber— 
nial-Commissiones nicht, wie es bei manchen andern Gubernial— 
Verordnungen, namentlich über jährliche Kartoffelbauberichte der 
Fall geweſen zu ſein ſcheint, mit Hochachtung ad acta gelegt 
worden, ſo kann die Aufſtellung der Schäßburger Poſtſtation an 
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das Ende des Jahres 1756 oder den Anfang 1757 geſetzt werden. 
Warum aber nicht die vorgezeichnete Route über Agnethelu, ſon— 
dern die jetzt beſtehende über Mediaſch nach Hermannſtadt her— 
gerichtet worden, darüber weiß ich jetzt nichts zu ſagen. 

Die Poſt beförderte bis in die jüngſte Zeit herab in Schäß— 
burg nur Briefe und brachte auch nur Briefe und einige Zeitungen 
und zwar anfänglich wohl nur alle 14 Tage oder 8 Tage einmal; 
erſt in neuerer Zeit kam und ging ſie in der Woche zweimal und 
zwar war es anfangs die reitende, ſpäter Karrenpoſt. Die täglich 
kommende und abgehende Wagenpoſt für Perſonen und Waaren 
und zwar aus und nach den beiden Richtungen Hermannſtadt und 
Biſtritz datirt erſt ſeit dem Miniſter Bruck. Vor dieſer Zeit 
mußten Geld- und Waarenſendungen ins Ausland zur Beförderung 
durch die Poſt von hier nach Hermannſtadt überſchickt werden. 
Täglich geht die Briefpoſt und zweimal in der Woche der Poſt— 
wagen über Udvarhely in's Szeklerland und ebenſo kommt täglich 
von da die Briefpoſt und wöchentlich zweimal der Poſtwagen. 
Seit einem Jahre beſteht auch eine dreimalige wöchentliche 
Poſtverbindung Schäßburg's mit Kronſtadt über Reps neben 
der Poſtverbindung über Hermannſtadt. Briefe, Zeitungen und 
Waarenſendungen kommen nun täglich in ſtets wachſender Zahl 
nach Schäßburg und gehen ebenſo Briefe und alle Arten von 
Geld- und Waarenſendungen ab nach allen Richtungen der Wind— 
roſe. Von Zeitungen kamen in früherer Zeit nach Schäßburg: 
die Jenaiſche, dann die Halleiſche Literaturzeitung, einige pädag. 
und kirchliche Zeitſchriften, die Preßburger deutſche Zeitung, die 
Peſt⸗Ofner Zeitung, der Siebenbürger Bote; Hauptmann Friedrich 
Wultſchner“) war der erſte in Schäßburg und der Umgegend, 
welcher im Jahre 1835 die „Augsburger Allgemeine“ für ſich zu 
leſen begann. Modezeitungen, die Wiener Theaterzeitung fing 
man um dieſelbe Zeit und etwas früher an, geſellſchaftsweiſe zu 
leſen. Die durch Johann Gött in Kronſtadt im Jahre 1837 mit 
den Worten: „Ich muß was drucken, ich kanns nicht aushalten,“ 
eröffneten Tageblätter, zuerſt unter dem Titel: „Siebenbürger 
Wochenblatt“ in Verbindung mit dem „Unterhaltungsblatt“, aus 
dem ſpäter die „Blätter für Geiſt, Gemüth und Vaterlandskunde“ 
hervorgingen, dann 1840 den 13. Januar in Verbindung mit dem 
„Satellit der Siebenbürger Wochenblätter“ der ſeit Einfüh— 
rung des Zeitungsſtempel einging, das Hauptblatt endlich ſeit 
1849 als „Kronſtädter Zeitung“, welche eigentlich zuerſt eine 
Oppoſition im Sachſenlande ins Leben riefen und ſelbſt bildeten 
und welche die Geiſter von Broos bis Draas und im Burzen— 
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) Geſtorben am 11 Auguſt 1867. 
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und Nösuerland überaus weckten und belebten, fanden in Schäß- 
burg und der Umgegend einen ſehr eifrigen Leſerkreis. Von da an, 
beſonders aber ſeit dem Jahre 1850 mehrte ſich die Zahl der nach 
Schäßburg kommenden inländiſchen und ausländiſchen, politiſchen, 
literariſchen, fachwiſſenſchaftlichen, techniſchen, belletriſtiſchen ꝛc. ꝛc. 
Zeitungen und der geleſenen Exemplare einzelner ſo ſehr, daß der 
jetzige diesfalſige Conſum der Stadt ein verhältnißmäßig bedeu— 
tender genannt werden kann. 

Am 26. November 1863 wurde von der neuerrichteten Tele— 
grafenſtation Schäßburg zum erſtenmale telegrafirt. Damit trat 
auch unſere Stadt als Glied in den großen Weltverkehr. Was 
in einer Ortſchaft des Schäßburger Stuhles im Jahre 1849 noch 
möglich geweſen, daß man daſelbſt von der Anweſenheit der Ruſſen 
im Lande erſt dann erfuhr, als ſie bereits im Begriffe waren, 
wieder abzuziehen, iſt nun für Schäßburg nicht möglich. Mit dem 
Ohr des Telegrafen können wir nun ſogleich oder doch ſchnell 
hören, was in Paris, London, Amerika ꝛc. ꝛc. geſchieht. i 

Die Eiſenbahn, jo ſehnſüchtig erwartet und jo vielbeſprochen, 
kommt endlich auch in das Land und uns näher; ſie wird dem 
Verkehr wie mit einem Schlage den höchſten Schwung, aber auch 
ganz neue Wege und Richtungen geben und das Leben in manchen 
Beziehungen raſch anders geſtalten. Das A und das O, für alle 
aber, die bei den bevorſtehenden Veränderungen nicht zu Grunde 
gehen wollen, iſt: ſich in die Zeit ſchicken und lernen, lernen, lernen. 

Dem Handel urd Verkauf in Loco dienen drei Jahrmärkte 
(Montag nach Juvocavit, Montag nach dem zweiten Sonntag 
Trinitatis und den 4. November) und ein Wochenmarkt am Don⸗ 
nerſtag. Zu dem Wochenmarkte im nahen Keresztur (Samſtag) 
dann zu den Jahrmärkten in Agnethlen, Birthälm, Biſtritz, Broos, 
Eliſabethſtadt, Fogaraſch, Großſchenk, Hermannſtadt, Karlsburg, 
Kronſtadt, Mediaſch, Reps, Csik-Szereda, Szamos-Ujvär, Thorda, 
Udvarhely, Zalathna und vielen kleinen Ortſchaften, im Ganzen 
auf 135 Jahrmärkte ziehen zahlreiche Schäßburger Gewerbsleute. 
Die Rothgerber holen von Biſtriz und Kronſtadt oft Rohleder, von 
Kronſtadt die Hutmacher Wolle, die Kürſchner Felle, die Fleiſch— 
hauer von eee und Kronſtadt fette Schweine. 

Die Stadt erhob und erhebt noch mancherlei Gefälle und 
Zölle. Ob dieſelben Förderungs- oder Beſchränkungsmittel des 
Handels und Verkehres ſein, will ich nicht entſcheiden. Nach den 
Schäßburger Magiſtratsprotokollen wurde vor 100 Jahren unter 
Andern auch der Verkauf von (Hunyader) Eiſen, Honig, Käſe und 
Speck, Tabak, Baumwolle, ferner die Jagd und Fiſcherei ver: 
pachtet. Am 24. März 1762 wurde „der Ausſchank, Erzeugung 
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und Einfuhr des fo ſchädlichen Bieres bei Strafe der Confiscation 
verboten, ebenſo die Einfuhr des der Bürgerſchaft gleichfalls ſchäd— 
lichen Brantweins.“ Nachher wurde die Erzeugung des Bieres 
von der Stadt bis auf unſere Tage „in Arend“ gegeben. 

Seit 1801 wurde auf die Einfuhr des Weines ein Zoll ge— 
legt, damals ein Kreuzer „Schein“ oder W. W. auf den ſiebenb. 
Eimer. Dieſer Zoll hat ſich unter dem Namen „Thorlöſung“ bis 
auf den heutigen Tag erhalten; doch iſt jetzt der ſiebenb. Eimer 
mit 3½ kr. öſterr. W. belaſtet. Der durch die Thorlöſung ge— 
bildete Fond ward ſchon urſprünglich zum Bau einer Kaſerne be— 
ſtimmt und da nun die Cavalleriecaſerne gebaut worden, werden die 
weitern Pachtbeträge der Thorlöſung zum Bau einer Infanterie— 
kaſerne angelegt. Die gegenwärtigen Verpachtungsgegenſtände der 
Stadt ſind folgende: 


Müble mit rl . 5302 fl. — kr. jährl. Pachtſchilling. 
Weinſchankk) n 3211 nn " 
Branutweinſchanl*) , 3055 „ — „ 1 
Cantine in der Kaſerne 82 „ — „ N 
Weinthorlöſung . 3456 „ — „ 10 
Bierbrauerei . } 591% 50 „ 0 
Marktgefälle ' ; 1210 , — „ 9 
Wentchbrückenmauth 0 517, — „ 6 
Fleiſchlaube J. 5 a ain 1 

1 II. . 0 70 Tr „ 

* W „I , 2 
Schüttboden u a 53 „ 30. 3 
Stadtwage . / . 00°. DD 0 
Fleiſchſtellen . a, 80. — 
Schuſterthurm „5 “ 
Scneidertbfum . ö e 1 
Schmiedthurm : n — 
Stadtwieſen 0 1762 „ — „ 2 
33 Abtheilungen Acker und 

Wieſen, zuſammen: 2818 „ 88 
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Geſammtſumme 22,489 fl. 19 kr. jährl. Pachtſchilling. 

In wieweit die mancherlei indirecten Staatsſteuern, welche 

die jüngſte Zeit dem Lande gebracht hat, dem Handel und Ver— 

kehr in Schäßburg förderlich oder ſchädlich geweſen, darf nur eine 
eingehendere Unterſuchung zu beſtimmen wagen. 


) Seit 1853 verpachtet. 
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Dem activen und paſſiven Handel der Stadt dienen außer 
dem häuslichen Verlage eigener Fabrikate und in jüngſter Zeit 
auch „Auslagen“ einzelner Gewerbsleute noch: 


1. Sieben Schnittwaareuhandlungen, welche, nachdem die 
Burgprivilegien aufgehört, nun alle auf dem Marktplatze der Un— 
terſtadt ihre Verkaufslokale haben. In der Thurmgaſſe der Burg 
waren die ehemaligen Verkaufslokale, an welche unſere Väter ſich 
noch erinnern, von Kaufmann Henrich, Schenker, Philippi, Pilgram, 
Melzer, Kapdebo. Der erſte, welcher auf dem Marktplatze ein 
Schnittwaarenlager hatte, war der Vater der vor kurzer Zeit ge— 
ſtorbenen Brüder Zacharias und Daniel Goldſchmiedt. Früher 
waren nur die ſogenannten macedoniſchen Baumwollgriechen in 
älterer Zeit Diamandi, Nikulitz, ſpäter Petko, Zacharie, „Coſtandin“ 
(auch „morren zäpen un“ genannt, weil er auf die Frage: wann 
man von der friſchen Waare etwas erhalten werde, ſtets jene 
Worie gebraucht haben ſoll) und Demian conceſſionirt geweſen. 
Nach kurzem Beſtande ſind in neuerer Zeit folgende Schnittwaaren— 
handlungen eingangen: die Handlung des Chriſtian Wagner, 
ſpäter Stephan Henter, des Joſef Aleſius, Friedrich Henter (Filiale 
von Fleiſcher & Gräſer in Mediaſch), Johann Weiß (Filiale von 
Popp in Hermannſtadt). Es beſtehen heute: 


1. Daniel Goldſchmiedt ſeit 1788, auf dem Marktplatze ſeit 
etwa 36 Jahren und im jetzigen Verkaufslokale am Bache 
ſeit 29 Jahren. 

2. Zacharias Goldſchmiedt; die Handlung trennte ſich Ende 
Auguſt 1857 von der frühern ab; jetzt Witwe Zacharias 
Goldſchmiedt. 

Michael Wädt ſeit 1843; anfangs Andreas Guth. 

C. V. Haußenblaß ſeit 11. April 1856. 

. J. Hanzulowitſch ſeit 1. September 1856; ſeit 1. Juni 

1866 Hanzulovitſch & Govrik. 

Franz Török ſeit Januar 1864. 

Stein & Melzer ſeit 1. April 1867. 
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II. Fünf Eiſenhandlungen, ebenfalls alle auf dem Markt⸗ 
platze. Ehemals hatten Legſtätten für den Verkauf von Hunyader 
Eiſen von der Stadt in Pacht gehabt: 

Martin Zickes, Fleiſchhauermeiſter. 

Martin Platz, Schmiedmeiſter. 

Friedrich G. Aleſius, Fleiſchhauermeiſter. 

Außer dieſen verkaufte in jüngerer Zeit noch der Schnitt⸗ 
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waarenhändler Chriſtian Wagner, dann Michael Emanuel Melas, 
Stephan Friedrich Andrä, Eiſen. 
1. Stephan Nagy errichtete 1818 die erſte Eiſen— 
handlung. 
2. Friedrich G. Aleſius erhielt auf ſeine Bitte unterm 
27. Januar 1818 die Erlaubniß, ſein Eiſengeſchäft zu er— 
weitern, aber erſt unter dem 14. Januar 1854 wurde 
die Firma: Eiſenhandlung des Friedrich G. Aleſius unter 
dem Geſchäftsführer Georg Binder protofollirt. 
3. Julius Reichenſtädter ſeit 1. Auguſt 1855; anfangs 
Reichenſtädter & Kremer. 
4. Johann Kremer ſeit 1. November 1857. 
5. Albin Zimmermann ſeit 27. Juni 1867. 


III. Zwei größere Materialhandlungen, ſeit kürzerer 
Zeit beide in Verbindung mit Kurzwaarengeſchäften: 


1. Johann Baptiſt Wade & Söhne ſeit 1818; an— 
Inge blos Baptiſt Miſſelbacher; dann von 1860— 1865 
iſſelbacher & Teutſch. 
2. Joſeph B. Teutſch ſeit 1. September 1865. 


IV. Ein CTabahkdiſtriktsverſchleiß in Verbindung mit einer 
Handlung mit muſikaliſchen Inſtrumenten ſeit 1. Mai 1866; bis 
dahin ſeit März 1852 Tabakgroßverſchleiß. 


V. Zehn größere und zwölf kleinere Greislereien, meiſt 
in Verbindung mit Tabaktrafiken. Die erſte Greislerei eröffnete 
Joſef Schemeny am 24. März 1850. 


VI. Eine Buch-, Kunſt- und Mufikalienhandlung; am 
26. Juni 1844 von Julius Haberſang aus Leipzig, eröffnet. Drei 
active Buchbinder werden zeitweilig von ihr beſchäftigt. 


VII. Zwei Conditoreien“); nachdem zuerſt 1850 und 


„) Nach: Dr. H. R. Hildebrand: „Vom deutſchen Sprachunterricht 
in der Schule“ zc. (ſiehe: Pädagogiſche Vorträge und Abhandlungen in 
zwangloſen Heften, 1. Bd. S. 134) ſollte man Canditoreien und 
Canditor fügen „wie noch der gemeine Mann im Königreich Sachſen 
Canditer ſagt, von candiren — mit Zucker überziehen, während die ges 
bildete Welt Conditor darausgemacht hat, als wäre es vom lateiniſchen 
condire — würzen und zu würzen hat doch eigentlich der Canditor nichts.“ 
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1851 Joſeph Schemény mit Hilfe des Ausländers Liebknecht im 
Kleinen das Conditorgeſchäft betrieben, eröffnete in größerm Maß⸗ 
ſtabe eine Conditorei 1858 Johann Leonhardt und 1865 Demeter 
Demian durch Bärwinkel. b 


VIII. 66 Wirthshäuſer; darunter zwei größere Einkehr— 
häuſer in der Stadt und mehrere Einkehrhäuſer in den Vor— 
ſtädten. 


IX. Drei Apotheken; des: 

1. Karl Kraft ſeit 1862; von 1856—1862 Karl Her: 
berth; von 1844 bis 1856 Karl Miffelbacher, früher 
Theophil Miſſelbacher, noch früher Daniel Stürzer, noch 
früher Raths- oder Stadtapotheke. 

2. Friedrich Berverth ſeit 16. Juni 1846; von 1806-1846 
Gottfried Henrich, früher Joh. Miſſelbacher, noch früher 
Daniel Stürzer. 

3. Friedrich Schuſter ſeit 1. Mai 1846; früher Joſef Wagner, 
von dieſen im Auguſt 1820 als dritte Apotheke neu ge⸗ 
ſtiftet. g 


Außer den alten Inſtituten der Zünfte oder Genoſſenſchaften, 
wie ſie jetzt heißen, mit den Bruder- oder Geſellenſchaften, ferner 
der Nachbarſchaften, an welchen der Sturm der Zeit gewaltig ge— 
rüttelt hat und aus denen in Folge der manchertei Veränderungen 
des Lebens der alte ſittlich religibſe Geiſt der Zucht und Ordnung, 
den Stephan Ludwig Roth in feinem „Geldmangel“ ꝛc. jo ergrei— 
fend geſchildert, längſt gewichen iſt, — außer den genannten Inſti— 
tuten, die denn faſt nur als ein Trümmerwerk gegen früher fort 
ſich friſten, beſtehen in Schäßburg jetzt noch folgende Aſſociationen: 

1. Eine Leichen-Geſellſchaft ſeit dem 10. Mai 
1778. Mit ihr vereinigte ſich die am 5. März 1782 gegründete 
zweite Leichen-Geſellſchaft im Jahre 1847. Eine dritte am 1. Mai 
1782 und eine vierte am 16. Auguſt 1782 entſtanden, hatten ſich 
bald wieder aufgelöſt. Die Geſellſchaft zählt jetzt 2079 Mit⸗ 
glieder. 

2. Die (erſte) Schäßburger Leſe Geſell⸗ 
ſchaftt. In Folge eines Aufrufs des Gymnaſialdirectors G. P. 
Binder vom 23. Dezember 1823 wurde am 2. Januar 1824 die 
Geſellſchaft conſtituirt. Sie zählt jetzt 52 Mitglieder und die 
Leſebibliothek hat 1345 Bände, hauptſächlich belletriſtiſche deutſche 
Romanliteratur und fremde Romanliteratur in deutſcher Ueber⸗ 


ſetzung. 
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3. Der Penſionsverein der ſtädtiſchen Magiſtrats— 
beamten ſeit 1832. 

4. Das (Herrn) Caſino im Keime und im Kleinen ſeit 1838 
beſtehend, wurde als größere Geſellſchaft 1842 conſtituirt; es hat 
jetzt 83 Mitglieder und beſitzt neben den Einrichtungsſtücken im 
Werthe von 320 fl. ö. W. noch ein angelegtes Kapital von 
236 fl. ö. W. 

5. Die (zweite) Schäßburger Leſe-⸗Geſell⸗ 
ſchaft, gegründet am 27. Juni 1841, ſeit dem 24. Jannar 1847 
wo die letzte (achte) Generalverſammlung ſtattgefunden, nicht mehr 
in Activität. Der Zweck war: Anſchaffung von Büchern und 
Schriften für gewerbliche Intereſſen. Aus dieſer Leſe-Geſellſchaft 
auch Bürger-Caſino genannt, entwickelte ſich 

der Schäßburger Gewerbverein, welcher am 
6. Januar 1847 conſtituirt wurde, als deſſen hauptſächliches Ver— 
dienſt hervorgehoben werden muß: die Dotirung der drei Sonn— 
tagsſchulen für die gewerbliche Jugend Schäßburgs und die Grün— 
dung der Schäßburger Vorſchußkaſſa. Am 1. Mai 
1862 trat die letztere ins Leben; im Jahre 1865 hatte ſie bereits 
200,000 fl. öſterr. W. zu verwalten; wenn auch das folgende 
Jahr einen kleinen Rückgang zeigte, ſo ſteht doch zu hoffen, daß 
das Geſchäft noch wachſen werde, zumal, wenn das Landvolk der 
Umgegend mit Einlagen ſich allgemeiner betheiligt. 

7. Ein Muſikverein wurde 1843 gegründet; activ 
iſt er nicht mehr ſeiner Beſtimmung gemäß; er beſitzt aber noch 
Muſikalien, Inſtrumente und einen Fond von beiläufig 500 fl. 
öfterr, W 

8. Ein Zweigverein für ſiebenb. Landes⸗ 
kunde beſteht in Schäßburg ſeit dem 4. November 1850. 

9. Ein Guſtav Adolf⸗Ortsverein ſeit 1862. 

10. Eine Liedertafel ſeit 1862. 

11. Ein Frauenverein ſeit 1863. 

12. Ein Schützenverein ſeit 8. Februar 1866. 

13. Ein Zweigverein für Landwirthſchaft 
ſeit 1866. 

14. Eine Dilletanten⸗Theatergeſellſchaft 
aus den vierziger Jahren, welche einen Fond, zum Bau einer 
Schwimmſchule von ihr beſtimmt, jetzt beiläufig 600 fl. ö. W. 
verwaltet. 

Inländiſche und ausländiſche Geſellſchaften für Aſſekuranzen 
der verſchiedenſten Art, gegen Brand ꝛc. dann Lebensverſicherungen, 
Penſionen ꝛc. ꝛc (jo unter Andern: drei Trieſter Geſellſchaften, 
der „Anker“, „Phönix“, „Gresham“, „Hungaria“, die Kronſtädter 
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allg. Penfionsanftalt, die Wiener ꝛc. ꝛc.) haben in Schäßburg 


Pflegſchaften (Agenturen) und zahlreiche betheiligte Mitglieder. 
de hat bei 8354 Seelen (am Schluſſe des Jahres 
66 . 


Vier Kirchen der Evang. A. B. bei 5077 Seelen. 


Eine röm. katholiſche Kirche % 
Eine griech.-orientaliſche Kirche Pad +...‘ Nein‘ 
Keine Kirchen oder SORHEmDnAHNI®: ae 

Evangeliſche H. B. 77 Seelen. 
Unitarier i 0 a 8 N n 
Griech.-Unirte > rn 


Bekenner der moſaiſchen Religion N 2 


Ferner hat die Stadt: 


Ein vollſtändiges ev. Gymnaſium mit 1 und 2 Schülern. 
Ein ev. Seminarium 5 5 * 2 
Eine ev. Realſchule u ö 5 5 3 7 
Eine ev. Elementarſchule 

darunter die 1. e mit 2 RR „ 294 


Zufammen 546 Schlern. 


Eine (höhere) ev. Mädchenſchule in Verbindung mit einer 
Nähſchule mit 32 Schülerinen !). 
Eine mittlere ev. Mädchenſchule in Verbindung mit einer 
Nähſchule mit 58 Schülerinen. 
Drei ev. Elementarmädchenſchulen: 
a) Die Baiergäſſer mit 88 Schülerinen. 
b) Die Spitalsſchule „ 78 5 
c) Die Burgſchule „ 29 
Eine Sonntagſchule in 3 Abtheilungen*) ; 
a) erſte Abtheilung mit 34 Schülern. 
b) zweite " L 37 " 
e) dritte „ 2 
Eine kathol. (Normal-) Schule mit 29 Knaben. 
23 Mädchen. 


Zuſammen 52 Schüler u. Schülerinen. 


*) Der Schülerſtand der Mädchenſchulen und der Sonntagsſchule iſt 
der vom Schluß des Schuljahres 1867; alle andern Angaben ſind von 1866. 
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Eine griech. orient. (romaniſche) Schule mit: 61 Knaben. 
34 Mädchen. 


Zuſammen 95 Schüler u. 
Schülerinen. 


Außer der Bibliothek der erſten und zweiten Schäßburger 
e finden ſich in der Stadt noch folgende: 

1. Die Gymnaſialbibliothek für Lehrer, gegründet 1684 
mit ungefähr 10,000 Bänden. 

2. Die Gymnaſialbibliothek für die Schüler des Gym— 
naſiums von der 3. bis 8. Gymnaſialclaſſe und für 
die Schüler des Seminariums mit ungefähr 700 
Bänden. 

Die Bibliothek der 2. Gymnaſialclaſſe mit 107 Bänden. 

Die Bibliothek der 2. Realelaſſe mit 50 Bänden. 

. Die Bibliothek der 3. Realclaſſe mit 14 Büchern. 

Die Bibliothek der obern oder höhern Mädchenſchule 
mit 147 Bänden. 

Ein Sommer ⸗Theaterſchopfen findet ſich im Gaſthofgarten 
zum „Lamm“, vom Eigenthümer Gottfried Orendi senior dazu 
eingerichtet im Jahre 1852, nachdem daneben zwei Jahre früher 
von demſelben das zweite Wannenbad in Schäßburg (das erſte 
war im Melchioriſchen Garten) für den Sommer gebaut worden. 

Der Zeichenlehrer am Gymnaſium, der Real- und Mädchen— 
ſchule Ludwig Schuler iſt nebenbei zugleich als Maler und Photo— 
graph (das letztere ſeit 1857) thätig und beſchäftigt. Wilhelm 
Seiverth, Johann Seiverth ꝛc. ꝛc. wurden von dem reiſenden 
Photographen Prokſch im Frühjahr und Sommer 1852 loco 
Schäßburg zuerſt photographirt. 


In Hinſicht der materiellen Lebensgenüſſe zeigt die neuere 
und Bu Zeit einen entſchiedenen Gegenſatz und Fortſchritt zur 
ältern. Betrachten wir zunächſt das Innere der Wohnungen und 
das Zimmergeräth. An der Stelle des großen „lutheriſchen“ Ofens 
mit dem offenen Herdfeuer, um welches früher Abends die Familie, 
Nachbarn, Gevattersleute und Anverwandten ſich verſammelten, 
ſehen wir nun meiſt Plattenherde, Sparöfen oder gußeiſerne 
Heizöfen. Die Balkendecken der Wohnzimmer ſind ſchon häufig 
durch Stuckatur — weniger franzöſiſch Stuckatur, meiſt Stuckatur 
mit Tippelboden — verdrängt worden; die Fenſter ſind größer, 
die Zimmer dadurch heller geworden; der Zimmerboden iſt faſt 
durchgängig gedielt; gewichste Fußböden finden ſich ſchon in meh— 
reren Häuſern. Das Bapt. Miſſelbacheriſche Haus hat ſeit 1865 
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auch einen Parketboden. Gepolſterte Seſſel, Sofas ꝛc. ꝛc. ſind 
ſchon häufig und ſehr viele Häuſer haben, wenn auch nicht einen 
Salon, doch ein beſonderes Parade- oder Gaſtzimmer, in denen 
ſchon öfter ſtatt des ältern Klimperkaſtens von einem Clavier ein 
neumodiſches Fortepiano ſteht. In reichen Bürgerhäuſern Schäß— 
burgs war vor 40, 50 Jahren von einem Paradezimmer noch keine 
Rede. Bei einem reichen Rothgerber z. B. ſaßen die vornehmſten 
zu einem Mahle geladenen Gäſte in dem Familienzimmer, in 
welchem auch das Leder zum Trockenen aufgehängt, und bei einem 
Seifenſieder in dem Zimmer, in welchem die Seife auf Stellagen 
zum Trocknen „aufgekaſtnet“ war. Die Wohnzimmer wurden 
einmal im Jahre nach dem „Weißmachen“ geſcheuert, was jetzt in 
manchen Häuſern öfter, in einigen ſogar regelmäßig jeden Samſtag 
geſchieht. Spiegel und Bilder an den Wänden waren meiſt alt— 
ererbte Gegenſtände, ſelten von beſonderem Kunſtwerth. Wie iſt 
das jetzt ganz anders! Nicht nur an den Wänden finden wir 
ſchöne Spiegel und Bilder mit Goldrahmen, Vorhänge an den 
Fenſtern, ſondern auch auf Zier- und Prunktiſchen koſtbare Vaſen 
mit Blumen gefüllt, Albume mit Photographien, Behälter für 
Viſitkarten u. dgl. Eine ſehr wirthſchaftliche neuere Zierde mancher 
Wohnungen, welche dem Fortopiano bald allgemein zur Seite 
treten, oder dasſelbe zum Theil verdrängen wird, find die Näh— 
maſchinen. Wo die Zimmerböden geſcheuert und rein gehalten 
werden, iſt der Spucknapf nothwendig geworden. Das allmälige 
Eindringen von vervollkommneten Wirthſchafts- und gewerblichen Ge— 
räthen durchbricht und beſeitigt auch den altererbten Schlendrian 
in dem Handwerk und der Hauswirthſchaft; ich erwähne nur die 
Windöfen, Waſchmaſchinen; ob die größere Verbreitung der Bett— 
wärmer, Nachtgeſchirre ein Zeichen der Verweichlichung und zu 
weit gehender, unäſthetiſcher Bequemlichkeit ſei, werden die Alten 
und Jungen wohl verſchieden beantworten. 

Die ältere Zeit ſparte an den Kerzen. Noch im Jahre 
1816 pflegte Rector Zay, wenn er von 6 bis 7 Uhr morgens Früh 
im Winter Theologie hielt, ſein „Stämmchen“ Kerze, das er in 
der Rocktaſche auf die Schule gebracht hatte, nur auf fo lange an- 
zuzünden, bis er einen oder zwei Paragraphen aus Döderlein ge— 
leſen, worauf er dasſelbe wieder auslöſchte, in die Taſche ſteckte 
und im Dunkeln bis zum Schlag der Stunde darüber ſprach. In 
den Privathäuſern lieferte das auf offenem Herde im lutheriſchen 
Ofen brennende Feuer die gewöhnliche Zimmerbeleuchtung; wollte 
man zu beſonderm Zwecke mehr Licht, ſo brauchte man für kürzere 
Beleuchtung Haſelfackeln, für dauerndere höchſtens ei ne Kerze. 
Jetzt verbrennt Schäßburg außer dem vielen Oel, Photogen, 
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Petroleum (das letztere ſeit 4 Jahren von Kaufmann Johann 
Kremer verkauft) und Ligroine (ſeit 4 Wochen als Handelsartikel 
bei Kaufmann Joſef Teutſch) in den Lampen, noch an 300 400 
Centner Unſchlitt-, 25—30 Centner Stearin- und an 3 Centner 
Paraffinkerzen. Die letztern als Rarität von einem hieſigen Bürger 
Namens Schönauer im Sommer 1862 aus Dresden hieher ge— 
bracht, ſind erſt ſeit zwei Jahren im Handel. Seife verwäſcht 
Schäßburg jährlich jetzt an 250 Centner. 

In den Speiſen und Getränken iſt die neuere Zeit viel wäh— 
leriſcher und genußſüchtiger als die frühere. Zur alten einzigen 
„Kächen“ beim Mittagstiſch an Wochentagen kommt jetzt noch 
häufig eine „Zuſpeis“ oder Braten, oder beides zugleich und zum 
Schluſſe Obſt, was früher nur an Sonn- und Feſttagen und bei 
gelegentlichen Gaſtmählern zu geſchehen pflegte. Die alte ehrliche 
ſächſiſche Hanklich und der mare hibes (mürber Kuchen) unter dem 
Backwerk wird von der großen Zahl der verſchiedenen Torten ſtark 
verdrängt. Viele Centner des feinſten Mehles werden jährlich ver— 
backen und an 50—60 Kübel Gerſte und 40 Centner Reis ver: 
braucht jetzt Schäßburg in einem Jahre neben der Maſſe von Ge— 
müſe, welches die vielen Gärten der Stadt in die Küche liefern. 

Das Eßzeug hat ſich verfeinert: die irdenen und hölzernen 
Teller haben porcellanenen meiſt den Platz geräumt, die irdenen 
Weinkrüge den gläſernen Flaſchen und Waſſerkäunchen. Servietten 
kommen immer mehr in Gebrauch, während man früher die über— 
hängenden Enden des Tiſchtuches dafür anwendete; auch hat in 
nicht gar armen Häuſern jeder Tiſchgenoſſe nun ſeinen eigenen 
Becher zum Trinken, während in älterer Zeit aus dem Weinkrug 
oder aus einem einzigen Becher von allen getrunken wurde. Der 
Wein und bei der gemeinern Claſſe der verhältnißmäßig billigere 
Brantwein behaupten ſich noch als beliebte Getränke. Dem Wein 
macht ſeit den zwei letzten Jahren das eingeführte Bier (haupt— 
ſächlich Orlather in der Niederlage bei Kaufmann Joſef Teutſch) 
Concurrenz, indem bereits an 300—400 öſterr. Eimer in Schäß— 
burg jährlich getrunken werden. Der Verbrauch von Kaffee und 
Zucker hat gegen früher bedeutend zugenommen. Vor 50—60 
Jahren gab es nur wenige Familien in Schäßburg, in denen 
Kaffee gefrühſtückt wurde. Der Sohn von Dr. Ziegler wurde von 
ſeinen Schulkameraden lange Zeit kafebutch genannt, weil er als 
der einzige Knabe Kaffee im Elternhauſe frühſtückte. Den Zucker 
kaufte man damals meiſt loth- oder höchſtens viertelpfundweiſe und 
auch nur aus den Apotheken. Als der alte Baumwollengrieche 
Petko einmal 12 Zuckerhüte zugleich gebracht und in ſeiner Handlung 
aufgeſtellt hatte, liefen die Leute hin, um das Wunder zu ſehen. 
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Jetzt werden in Schäßburg an 600 Centner Zucker (in manchen 
Häuſern geht bedeutend mehr Zucker auf als Salz), an 200 Centner 
Kaffee und an 100 Center Surrogat-Kaffee jährlich verbraucht. 
Chocolade, Rum (Tſchai und Puntſch) find ſeit einiger Zeit weniger 
beliebt. Dafür conſumirt jetzt Schäßburg jährlich noch 6—10 
Centner Dinte und an 250 Riß Papier. 

Das Tabakrauchen hat trotz des Tabakmonopols, welches 
den Genuß weit koſtſpieliger macht, bedeutend zugenommen und 
zwar haben in letzter Zeit die Zigarren der verſchiedenſten Art, 
insbeſondere Papierzigarren mit türkiſchem Tabak die Pfeife in den 
Hintergrund gedrängt. Die erſte Zigarre brachte als eine Rarität 
Hauptmann Friedrich Wultſchner im Jahre 1815 aus Frankreich 
nach Schäßburg. Als Handelsartikel hat die Zigarren und zwar 
Fuchsiſche Zigarren aus Peſt zugleich mit den Thereſia Preſchel— 
schen Streichhölzchen hier Buchhändler Julius Haberſang im 
Jahre 1844 zuerſt eingeführt. Die Streichhölzchen brachten nicht 
nur den Fackele Misch, der mit Haſelfackeln handelte, in Schäß— 
burg um feinen ſchmalen Erwerb, ſondern beſeitigten auch die pri— 
mitiven Feuererzeugungsmittel das der Tiſchler mitteſt der verkohlten 
Hobelſpäne, das mittelſt Feuerſtein, Stahl und Schwamm u. dgl. 
und entledigten der altherkömmlichen Sorge für glühende lebendige 
Kohlen in Abends darüber geſcharrter Aſche. h 

Das Tabakſchnupfen hat an feinem alten Anſehen trotz der 
ſchönen Doſen, auf die er ſich lange geſtützt, ſehr verloren. 

In Kleidung und Körperſchmack hat die wechſelnde Laune der 
Mode, dieſer allgemeinen Tyrannin des Menſchengeſchlechtes, 
insbeſondere ſeitdem die gewerbliche Bevölkerung der Stadt die 
einfache alte Volkstracht aufgegeben — die bäuerliche Bevölkerung 
der Stadt hat ſie bis auf dieſen Tag bewahrt — mancherlei, zum 
Theil raſch wechſelnde Veränderungen herbeigeführt. Der alte 
Zopf mit dem Puder und das Langhaar der Männer ſind längſt 
der Scheere verfallen. Der emeritirte Bürgermeiſter Karl von 
Sternheim war als Studirender am Hermannſtädter Gymnaſium 
einer der erſten, der ſich durch ſeinen Freund Ackner, den verſtor— 
benen Pfarrer von Hammersdorf, zu Anfang des Jahres 1804 
„tituſiren“ d. h. den Zopf abſchneiden und die Haare kurz ſcheeren 
ließ. Die Sitte verbreitete ſich bald auch in Schäßburg und er— 
griff auf eine kurze Zeit ſogar die Frauen und Mädchen. Die 
verſtorbene Frau Senatorin Polder, die jetzige Bürgermeiſterin 
Frau von Sternheim, die jetzige Frau Biſchofin Binder, die Frau 
Johanna v. Hochmeiſter ꝛc. ꝛc. ließen ſich „tituſiren“. Der im 
Jahre 1848 verſtorbene Arkeder Pfarrer Martin Schuſter ſoll 
ſeinen Zopf bereits im Jahre 1802 in Deutſchland zurückgelaſſen 
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haben. Nachzügler von Zöpfen und Langhaar aber haben ſich fait 
bis auf unſere Tage herab erhalten. Entſetzlich war der eine Zeit 
lang herrſchende Kopfſchmuck der Männer: der „Kakadu.“ Die 
aare wurden von vorne und den Seiten des Kopfes ſpitz zu ge— 
ämmt und mittels Pomade in dieſer letzten Form erhalten. Um 
den „Kakadu“ zu ſchonen, ſpazierten die Männer mit dem Hut 
unter dem Arm; die drei Freunde G. P. Binder, Devai und von 
Sternheim gingen oft Arm in Arm, den Hut in der Hand ſtolz 
auf ihren Kakadu und forderten das Jahrhundert in die Schranken. 
Aber den ſchönſten „Kakadu“ in Schäßburg, welcher die Mädchen— 
welt bezauberte, hatte ein Kaufmannsdiener Namens Lani aus 
Biſtriz. Nach dem „Kakadu“ kam kurze Zeit die Verzauſung 
(„Verruſchelung“) des Haupthaares in die Mode“). Bärte und 
Schnurrbärte lange Zeit verpönt tauchen zwiſchen glattraſirten Ge— 
ſichtern in der neuern und neueſten Zeit immer häufiger auf. 
Frack und Zilinder in ihren mancherlei Wandlungen haben ihre 
Herrſchaft, wenn auch in kleinerm Umfange doch ſeit lange auch 
über Schäßburg geübt. Die engen in die ehemals ſteifen und 
ſchön gewichsten Stiefelröhren gehenden Hoſen haben den Pantalons 
das Feld faſt vollſtändig geräumt. Nachdem man die Kinder etwas 
früher damit zu kleiden angefangen, trug an Werktagen von den 
Männern in Schäßburg die Pantalon zuerſt der Lector Friedrich 
Thellmann (er ſtarb als Pfarrer zu Schaas 1859) und im Jahre 
1836 wagte es bei der feierlichen Gelegenheit des öffentlichen 
Schulexamens zuerſt darin aufzutreten der Collaborator III. Mich. 
Gottlieb Schuller, jetzt Superintendentialvicar und Pfarrer von 
Schäßburg. Der Schäßburger Stadtpfarrer Georg Müller iſt bis zu 
ſeinem, im Jahre 1845 erfolgten Tode den engen Hoſen treu 
geblieben. Nachdem Handſchuhe (schiwlenk), geſtrickte und aus 
Saffian, ſchon früher vereinzelt bei Männern vorgekommen, fing 
die männliche Jugend theilweiſe ſchon Anfang der 30-ger Jahre 
an, durch Glacéhandſchuhe zu glänzen und die öffentliche Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zu ziehen. Unter den Studenten der Schäßburger 
Schule war einer der erſten Johann Hintz, jetzt Landesadvocat in 
Kronſtadt, der Glacéhandſchuhe trug. 
Bei den Frauen wurde der feſtliche Kronſtädter Hut (Win— 
tertracht) und die Kronſtädter Haube (Sommertracht) und der 
Borten bei den confirmirten Mädchen gegen das Jahr 1820 ab— 


J So bewahrheitete ſich auch hier ein Wort von Wilhelm Wachs— 
muth in ſeiner Culturgeſchichte: wo die Mode waltet, liegt Vernunft und 
äſthetiſches Urtheil im Bann.“ 
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gelegt. Sara Hoch wurde noch als die letzte im Jahre 1822 im 
Borten copulirt. Der ſchöne hochfeſtliche Schmuck des „Schleierns“ 
und „Bockelns“ bei Frauen, namentlich jungen, der ältern Zeit iſt 
auch abgekommen. Ein neuerlicher Verſuch, die verſtorbene Sitte 
neu zu beleben, iſt mißlungen. Es hieße eine Geſchichte der menfch- 
licher Thorheit ſchreiben, wollte man die vielfach wechſelnden Formen 
des Kopfputzes bei Frauen und Mädchen ſeit dem Jahre 1820 be- 
ſchreiben. Nur erwähnt ſei der eine Zeit lang herrſchende Kopf— 
putz a la Giraffe, welche Mode in Wien und Oeſterreich auf eine 
Giraffe ſich ſtützen ſoll, welche der Kaiſer von Braſilien dem 
Kaiſer von Oeſterreich geſchenkt hatte. — Der Chignon als Kopf— 
ſchmuck unter den Frauen und Mädchen iſt erſt in dieſem Jahre 
in Aufnahme gekommen. Aber die Großherrſcher im Reiche der 
Mode ſind doch die Schneider, welche das Weib wie den Mann 
im großen Ganzen zu ſchmücken berufen ſind. Wer könnte da die 
Phantaſie der Schneider, wie ſie ſich in Erfindung der verſchie— 
denſten Formen und Schnitte namentlich weiblicher Kleider offen— 
bart, würdig preiſen? Doch es wäre auch rein unmöglich, die 
faſt Jahr für Jahr wechſelnden Formen der verſchiedenen weib— 
lichen Kleider ſeit dem Jahre 1820 an den Frauen und Mädchen 
der Stadt alle aufzuzählen und zu beſchreiben. Ich erwähne allein 
die vielfach mit Unrecht verſchrienen Krinoline, welche in mancherlei 
Wandlungen ſeit 1858 in ihrer jetzigen Geſtalt auch bei der Frau⸗ 
enwelt Schäßburgs den Sieg über die mehrfachen Unterröcke davon 
getragen hat. Daß der Tyrannei der Mode, welche oft die Ge— 
ſundheit und das Leben ſogar gefährdet, das weibliche, ſchöne Ge— 
ſchlecht mehr als die Männerwelt unterworfen iſt, iſt natürlich und 
wenn das in Schäßburg auch der Fall iſt, ſo braucht man darüber 
ſich nicht zu verwundern ). 2 

Ich erwähne noch den in neuerer Zeit häufigeren Gebrauch 
der Taſchentücher, auch bei Kindern. In der ältern Zeit ſchneuzte 
man ſich mit der „Arkeder Lichtſcheere“, den zwei Fingern der 
rechten Hand und warf den Ueberfluß der Naſe weg, wie man 
auch aus dem Munde vor ſich hinſpuckte oder im Zimmer hinter 
die Thüre damit ging; Kinder gebrauchten auch ihre Hemd- und 
Rockärmel als Taſchentücher. 

Der Luxus in der Kleidung iſt erſt in neuerer Zeit auch auf 
die Kinder übergegangen. Auch „Herrn“-Söhne und Töchter 
waren in älterer Zeit im Sommer mit grober, im Hauſe gefer— 


») Den Toilettetiſch der Damen und Galanthommes mit feinen neuern 
Bereicherungen übergehe ich. 
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tigter Leinwand gekleidet; die „Schüleraner“ d. i. die Elementar— 
ſchüler und erſten A. B. C. Schützen gingen im Sommer auch nur 
in bloßen Hemden in die Schule. Im Winter trugen die Knaben 
eine Ueberjacke (Spenſer) aus Schäßburger Tuch mit Flanell ge— 
füttert oder ein Pelzchen (kosokchen), das bei mehreren Kindern 
im Hauſe auf alle ſich vererbte. Die Kopfbedeckung beſtand bei 
den Knaben in einer runden ſchildloſen Mütze im Sommer, aus 
einer einfachen weißen Pelzmütze im Winter; — bei Mädchen aus 
gar nichts, außer Haar und Zopf oder einem Strohhut, einem 
Tuch. Jetzt werden die Mädchen in buntfarbiges Cattun gekleidet, 
tragen Hüte von den mannigfachſten Formen; die Knaben haben 
Sommer- nud Winterröcke und koſtbare und weniger koſtbare 
Hüte und Mützen der verſchiedenſten Art durcheinander und 
auch kleinere Kinder werden in manchen Häuſern faſt tagtäglich 
als Zierpupen ausſtaffirt. Auch iſt der Gebrauch der Taſchen— 
uhren unter der erwachſenen männlichen Jugend häufiger geworden; 
ſelbſt bei Damen und Frauen hat die Sitte der Taſchenuhren begonnen. 

Das geſellige Leben und die Feſtluſt iſt gegen die frühere 
Zeit weit künſtlicher und koſtſpieliger geworden. Welche Anſtren— 
gungen und Vorbereitungen koſtet jetzt das weibliche Geſchlecht z. B. 
ein Ball! Vor 50 Jahren gingen Mädchen aus Senatorenhäuſern 
in weißen Kleidern aus Leinwand zum „Tanz“, welche die Mutter 
ſelbſt geſponnen hatte. Das Kleid brauchte nur gewaſchen, ge— 
trocknet, gebiegelt zu werden und man war fertig; jetzt aber braucht 
es oft zwei volle Tage ſchwere Arbeit, um die feinen, rauſchenden 
Ballgewänder in den erwünſchten Zuſtand zu verſetzen. Auch 
mußte es in älterer Zeit nicht immer ein ſchön geſchmückter und 
hellbeleuchteter Saal ſein, in dem man tanzte. Im Jahre 1780 
tanzten die Schäßburger Studenten einmal in einer Scheune in 
der mittlern Baiergaſſe und der damalige Rector Zay, der zum 
Tanze ging, machte ſich durch die herumſtehenden gaffenden ſäch— 
ſiſchen Bauernburſchen (sachsesch knecht) durch den derben Zuruf 
eine Gaſſe: „Platz, wenn der große Schulmeiſter kommt!“ 

Die Kindstaufen, Hochzeiten, Sitttage (Richttage) der Zünfte 
und Nachbarſchaften, die kirchlichen Hochfeſte u. dgl. m. ſind noch 
wie früher Gelegenheiten zu feſtlichem Vergnügen, das theilweiſe 
ſtiller, theilweiſe rauſchender iſt als früher. 

Von den jetzt beſtehenden öffentlichen Gärten iſt der Mel— 
chioriſche der älteſte, welcher an Wochentagen Nachmittag manche 
„Herrn“ und an Sonn⸗ und Feſttagen „Herrn“ und Bürger und 
Geſellen zu Billard-, Kegel- und Kartenſpiel hinauslockte. Die 
Luft der Männerwelt, öffentliche Gärten zu beſuchen, iſt jetztbeher 
im Steigen als im Abnehmen; manche Familien vergnügen ſich 
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aber an Sonn- und Feſttagen auch für ſich in ihren ſchönen Gärten, 
Baumgärten oder Erbgrundſtücken (ärweren). 

Wie Vieles iſt noch in Schäßburg und im Leben um uns 
überhaupt anders geworden, als es früher war! Ich will Einiges 
noch kurz berühren. 

Das alte A-B-C-Buch mit dem Hahn auf der Rückenpappel 
(kokeschblät) und der kleine lutheriſche Katechismus — ich meine 
Format und Einband — mit den hölzernen Pappeln und der alte 
Donat, Molnär ꝛc. ꝛc. find aus der Schule gewichen und ſeit der 
Zeit haben ſchon viele Bücher ſtatt jener gewechſelt und keines hat 
noch eine dauernde und für lange geſicherte Herrſchaft ſich errungen. 
Die Schulſprache oder „das Latein“, wie es früher bei den 
„Schüleranern“, Knaben-Elementarſchülern, welche vor dem Jahre 
1850 in kleinern Abtheilungen von den „Togaten“ des Seminariums 
unterrichtet wurden, üblich war, wird ſeit der Einrichtung der 
öffentlichen Knaben-Elementarſchule im genannten Jahre den 
Schülern der unterſten Elementarclaſſen der Knaben ſowie den 
Mädchen der Elementarclaſſen aus der Schule noch immer nach 
Hauſe mitgegeben. Freilich iſt das „Latein“ jetzt nicht mehr ein 
lateiniſcher Spruch, ſondern ein deutſcher, der aber vor Ent— 
ſtellungen oft eben ſo wenig als der frühere lateiniſche und ſäch— 
ſiſche auf dem Wege nach Hauſe, geſchützt iſt. Quideito, ficito 
perit (quid cito fit, eito perit); — festina lente (fastijen länden 
the = faftigen Lindenthee); — memento mori (me mente äs 
mörich); — em säl den härre ferchten (em säl de härre werjen); 
— gehirsem äs bészer dän opfer (e kirschner äs böszer we e 
schoster) 2c. 2c. und viele andere ſtehen noch in lebendiger Erin— 
nerung der ältern Schäßburger. Und wenn das „Latein“ bis nach 
Hauſe vergeſſen wird, weiß noch mancher Junge durch den her— 
kömmlichen Spruch: 

Et käm e wäld schwenj = es kam ein wildes Schwein, 

Et fräsz mer det latenj = es fraß mir das „Latein“, 
ſich zu entſchuldigen. Statt des Turnens, welches in Schäßburg ſeit 
1849 betrieben, die Schuljugend jetzt körperlich rüſtig und tüchtig 
machen ſoll, kletterten vor jener Zeit die Schulknaben auf dem 
Thurm und Kirchendach der Bergkirche, auf den Burgmauern um 
die Bergkirche und auf den Ruinen des Goldſchmiedthurmes herum, 
erſtiegen die höchſten Ulmen (im Frühjahr 1836 wurden die alten 
mächtigen Ulmen abgehauen) und aus der Spitze derſelben hörten 
die Lehrer in dem nahen Collegigärtchen oft ſtatt Vogelgeſang 
deus Gott, mundus die Welt, coelum der Himmel, stella der 


Stern, qui maribus solum tribuuntur, mascula sunto 2c. ꝛc. oder 
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zum Spiele freigegebenen Stunde zu, wie die Schulknaben im 
Frühjahr in der „Schießkaule“ (schäskel) am ſüdlichen Abhange 
des Schulberges den Ball am Boden den Berg aufwärts ſchlugen 
oder hinter der Kirche Ball ſpielten; „Burg“ oder „Ausmaß“ u. 
dgl. oder wie ſie in große Parteien getheilt mit Ruthen und 
Stecken bewaffnet gegen einander homeriſche Kämpfe führten oder 
das „Räuber“ ſpielten oder wie ſie im Winter auf Schneeſchuhen 
in oft eiſigen und gefährlichen Gleiſen den Berg hinabrannten ꝛc. ꝛc. 
Auch vornehme Herrn wie Dr. Miſſelbacher und Martin Balthes 
verſchafften ſich im Winter bei Mondſchein zuweilen das Vergnügen 
mit ihren Frauen auf dem damals „bergigern“ Marktplatz auf einem 
einfachen hanté (Knabenſchlitten) Schlitten zu fahren. 

Bis zum Jahre 1848 beſtand hier auch die Sitte der ſoge— 
nannten „Leichenkarten“ bei „Vornehmen“ und „Herrn“, welche 
an den Sarg des Verſtorbenen geheftet wurden, und wenn mehr 
als zwei Karten gemacht worden, auch an das Leichenhaus und an 
den Eingang der Schultreppe; nach der Beerdigung behielten die 
Erben des Verſtorbenen die Leichenkarten zur bleibenden Erinnerung. 
Den Text (nach einer allgemeinen kurzen Einleitung Name und 
Leben des oder der Verſtorbenen und ein Gedicht) machte herkömm— 
licher Weiſe der Rector des Gymnaſiums, wofür als gewöhnliches 
Honorar ein Thaler entrichtet wurde. Die Zeichnung und die 
Abſchrift des Textes beſorgten in der Regel Schüler des Gymna— 
ſiums, in letzter Zeit: Johann Fabini, Joſeph Haltrich, Eduard 
Krauß, Johaun Orendi, Adolf Frieſel. 

Vor kurzer Zeit noch war das Soldatenfangen durch plötz— 
lichen Ueberfall bei der Nacht und die Werbung üblich, die letztere 
gewöhnlich durch die ſchönſten r. unter Tanz und Muſik 
und Herumtragen eines großen Tellers mit Silberzwanzigern und 
Thalern ausgeführt. Der Gefangene oder Angeworbene war dann 
auf das ganze Leben zum Militärdienſt verpflichtet. Man fing 
aber bloß die Jünglinge aus den Häuſern der Armen und das 
„liederliche“ Volk. Vornehme und Reichere konnten ſich durch 
Stellung eines Erſatzmannes oder durch andere Mittel von der 
Heerespflicht freimachen; ſo wurde für Kaufmann Stephan Nagy 
im Jahre 1816 von deſſen Vater ein Erſatzmann um 200 Gulden 
angeworben und geſtellt. Die weit menſchlichere Conſeription mit 
Loſung und anfangs auf 12 Jahre Capitulationszeit begann erſt 
1846 und jetzt endlich gehen wir der allgemeinen Wehrpflicht ent- 
gegen, welche, wenn jie vernünftig durchgeführt wird, ein weſent— 
icher Fortſchritt gegen früher genannt werden kann. 

Die ältern Schäßburger und Siebenbürger kannten keine 
Geusdarmen, Finanzer, keine Stempel, kein Tabaksmonopol, keine 
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Jagdkarten (welche noch vor Kurzem beſtanden); das ſind neuere 
Errungenſchaften, deren die weſtlichen Culturländer meiſt ſchon ſeit 
lange theilhaftig ſind. 

Endlich erwähnen wir, daß der Geldwerth ſeit etwa 20 bis 
30 Jahren, wie in Siebenbürgen überhaupt, ſo auch in Schäßburg 
um das zwei- bis dreifache geſunken iſt: „Conventions-Münze“ iſt 
im Werthe — „Schein“ oder „Wiener Währung“ geworden. 

Vergleichen wir ſchließlich die ältere oder ſogenannte „gute 
alte“ Zeit noch im Allgemeinen mit der unſrigen, ſo werden wir 
finden, daß es in vielen Beziehungen beſſer, in manchen aber 
ſchlimmer geworden. Was die äußere Ausſtattung des Lebens be— 
trifft, ſo iſt da ein gewaltiger Fortſchritt nicht zu verkennen: man 
ißt beſſer, wohnt beſſer, kleidet ſich beſſer; die Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenheiten iſt allgemeiner; der Geſchmack iſt in 
vielen Beziehungen reiner, geläuterter; iſt aber auch die tiefere, 
geiſtig ſittliche Bildung bei uns im Wachsthum begriffen, haben 
wir an edler, chriſtlicher Menſchenliebe, dem Wahrzeichen aller 
echten Bildung zugenommen? 

Das Schäßburger Magiſtratsprotokoll vom 5. April 1788 
enthält Folgendes: „Laut Verordnung des k. Commiſſärs ddto. 
3. März Nro. 460 iſt einzuberichten, ob in hieſiger Stadt zur 
Untugend, Trunk ꝛc. ꝛc. geneigte Bürger ſeien und was die 
Urſache? N 

Zu antworten: Daß in hieſiger Stadt keine Laſter 
herrſchend geworden, daß wohl hie und da Untugenden mit unter- 
liefen und beſonders unter den Maurern und Zimmerleuten manche 
zuweilen in dem Trunke ausſchweifeten aus Mangel einer beſſern 
Erziehung und dem natürlichen Hange des verderbten menſchlichen 
Herzens — doch auch dieſes beginne abzunehmen.“ 

Seitdem ſind 79 Jahre verſtrichen; ich will es nicht be— 
haupten, aber beſcheidentlich hoffen und glauben, daß es ſeit der 
Zeit bei uns allen und ſo auch bei den Maurern und Zimmer⸗ 
leuten nicht ſchlimmer geworden. 

Die ältere Zeit war die Zeit der patriarchaliſchen Beamten⸗ 
herrſchaft, der Abſonderung der vornehmen Geſchlechter, der tiefen 
Complimente von Seiten der Bürger, des ſteifen Ceremoniels; 
die neuere Zeit iſt die der ſocialen Ausgleichung, des erwachten 
erſten überſprudelnden Selbſtbewußtſeins der Bürger, des Strebens 
nach Gleichheit und Gleichberechtigung. Daß im Zuſammenſtoß 
und Kampf der Gegenſätze oft auch unedle Leidenſchaften ihr Spiel 
treiben, iſt der menſchlichen Schwäche eigen; am Ende wird und 
muß aber doch ſiegen, was recht und gut iſt. 

Die ältere Zeit war die Zeit der Familienhaftigkeit, des 
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innigeren Zuſammenlebens der Hausgenoſſen unter einander, dann 
mit den Anverwandten, Nachbarn, Freunden. Das Leben war 
damals mehr nach Innen gekehrt ſtill und friedlich; jetzt iſt es 
mehr nach Außen gekehrt, bewegt, geräuſchvoll, ohne Raſt und 
Ruhe. Die neuere Zeit iſt die Zeit der innern Vereinzelung trotz 
der vielen Vereine, der gemüthlichen Verzettelung und Zerbiſſelung; 
darin liegt eine große Gefahr. 


Die ältere Zeit war ſtrenger und derber in der häuslichen 
Kinderzucht als die unſrige; aus den Knaben und Mädchen wurden 
damals Knechte und eue welche arbeiten und folgen mußten, 
nicht nur bis zu ihrer Mündigkeit und ihrem Austritt aus dem 
Elternhauſe, ſondern welche auch nach dieſer Zeit den Eltern bis 
in deren hohes Alter kindlich unterthan ſein mußten, welche aber 
in Folge der Erziehung in der Regel es auch gerne waren. Jetzt 
werden in manchen Häuſern vor der Zeit aus den Knaben junge Herrn 
und aus den Mädchen und ehemaligen Jungfrauen Fräuleins, welche 
den Eltern befehlen, ſtatt ihnen zu gehorchen, denen nur Spiel und 
Tand, nicht aber die Arbeit und die Vorbereitung auf den Ernſt 
des Lebens behagt. 


Die ältere Zeit war verhältnißmäßig, gegenüber den ehema— 
ligen Bedürfniſſen, ſtärker in der Arbeit; wir ſind es im Genuß; 
ſie erwarb im Durchſchnitt mehr, als ſie verzehrte; wir machen es 
im Ganzen umgekehrt. Mögen auch die vielen indirecten Steuern, 
darunter das Lottoſpiel, welches bereits die ältere Zeit gekannt und 
welches nach einem Durchſchnitt vieler Jahre in Schäßburg jährlich 
3846 fl. öſterr. W. wegraubt, dann die vielen neuern indirecten 
Steuern, welche die frühere Zeit nicht gekannt und die veränderten 
Weltverhältniſſe das ererbte und neuerworbene Gut uns mit zer— 
ſtören helfen und unſern Wohlſtand untergraben, das Meiſte ver— 
ſchlingt doch der Götze der Genußſucht, dem wir in allerlei Ge— 
ſtalten täglich Opfer bringen. Eine Mutter mit 5 bis 6 Kindern 
hat jetzt von Morgen bis Abend vollauf zu thun, um nur die 
eiteln Bedürfniſſe des Tages bei ihren Kindern zu befriedigen, 
während eine ſolche in älterer Zeit bei dem Mangel dieſer Bedürf— 
niſſe neben der Sorge für ihre Kinder noch im Stande war, nicht 
nur zu ſpinnen, die Leinwand zu weben, zu färben und davon ihren 
Kindern ſelbſt Kleider zu machen, wenn ſie auch nicht nach dem 
neueſten Schnitt waren, ſondern durch Wolleſpinnen noch etwas 
für das Haus zu verdienen. Bei unſern Vorfahren, namentlich 
der ältern Zeit und lange vor 1848 kam das Vergnügen und die 
Feſtluſt nach ſchwerer Arbeit als Würze derſelben; da galt noch, 
was Göthe am Schluſſe feines Schatzgräbers jagt: 
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Tagesarbeit, Abends Gäſte, 
Saure Wochen, frohe Feſte! 

Jetzt wird, wie es ſcheint, das Vergnügen und die Feſtluſt 
oft an den Haaren herbeigezogen und am Schopfe gefaßt und 
feſtgehalten. 

Die ältere Zeit war endlich im großen Ganzen gottesfürch— 
tiger, frömmer als wir; darum verzagten unſere Vorfahren in allen 
Nöthen, die ſie trafen — wir erinnern nur kurz an die mehrfachen 
entſetzlichen Feuersbrünſte in der Stadt, Belagerungen, Hungers⸗ 
noth, Heuſchrecken, Seuchen, Peſt ꝛc. ꝛc. — nicht; wir aber glauben 
gleich, wenn ſich der Himmel über uns und über unſerm Volke 
etwas trübt, daß wir zu Grunde gehen müßten und daß es die 
ſchlimmſten Zeiten ſeien, in die unſer Leben gefallen. Was Riehl: 
die bürgerliche Geſellſchaft S. 61 von den Deutſchen ſagt: „Unſern 
Vätern und Großvätern ging es in der Regel weit ſchlechter als 
uns ſelber; ſie lebten auch in viel troſtloſern Zeitläuften, aber es 
fiel ihnen gar nicht ein, zu verzweifeln — ſie hatten noch geſunde 
Nerven wie die Bauern und ſchlugen ſich mit Gottes Hilfe durch, 
wie dieſe“ — gilt auch von uns und unſern ältern Vorfahren. 

Unſere Zeit dürfen wir nicht anklagen, wenn wir uns nicht 
ſelbſt anklagen wollen; ſie iſt eine große, aber ſie findet an uns, 
wenn wir feige uns ducken und verkriechen oder nur weichlichem 
Genuße uns hingeben und nicht muthig und tapfer mitſtreiten, ein 
kleines Geſchlecht. Wer jetzt ehrlich und den geſteigerten Cultur— 
bedürfniſſen entſprechend leben will, muß ſich wahrlich die Augen 
aufthun und rühren mehr als früher. Die goldene Schlaraffenzeit 
des ſüßen Friedens und Schlenderns vor dem Jahr 1848 mag die 
Sehnſucht manches ältern Menſchen wohl leicht beſtricken, aber wer 
noch Kraft in ſeinen Adern fühlt und männlichen Muth und 
Thatenluſt in ſeiner Seele, muß mit dem edlen Hölderlin über 
unſere Zeit und ihre hohen Aufgaben ſchwerer Mühen, aber auch 
ruhmvoller Siege ausrufen: „Triumph, die Paradieſe ſchwanden!“ 
Und wer möchte nicht in das ſchöne Wort Huttens über ſeine Zeit, 
der die unſere ſo ähnlich iſt, jetzt eben ſo jubelnd einſtimmen: „O 
Jahrhundert, o Wiſſenſchaften! Es iſt eine Freude zu leben! Es 
blühen die Studien, die Geiſter regen ſich: Du nimm den Strick, 
Barbarei und mache dich auf Verbannung gefaßt!“ 

Arbeitsluſt, Wiſſen und ein gutes Gewiſſen werden auch fer— 
nerhin, wie ſie es immer geweſen, die beſten Bauſteine des wahren 
Lebensglückes ſein für Einzelne, wie für ganze Gemeinweſen. Mögen 
dieſelben dem jetzigen und den künftigen Geſchlechtern unſerer Stadt 
und unſeres Volkes immerkas bleiben! Das walte Gott. 
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